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hotie&i 
Hausfrauen, heute am schmutzigen Don­
nerstag ist Eure besondere Aufmerk­
samkeit gefordert. Lasst Euch nicht 
durch Handelsreisende, Kaminfeger, 
Landgerichtsbeamte, Polizisten, Versi­
cherungsagenten oder Telefongespräche 
aus der Küche locken, denn das könnte 
bedeuten, dass der Braten für den 
«Schmutzigen Donnerstag» mit einer al­
ten Schuhsohle vertauscht wird. Gelingt 
es aber einem raffinierten Bratendieb 
trotz hausfraulicher Vorsicht, den Bra­
ten aus der Pfanne zu stehlen, so neh­
men Sie es leicht. Kochen Sie die 
Schuhsohle etwas länger, würzen Sie sie 
mit Paprika und Knoblauch und servie­
ren Sie sie mit gemischtem Salat. Wir 
jedenfalls wünschen guten AppetitI 

* 
Mit dem «Schmutzigen Donnerstag» 
nimmt die Fasnacht ihren eigentlichen 
Auftakt. Maskenbälle, Unterhaltungen 
und verschiedene Veranstaltungen wer­
den im ganzen Land für bewegte und 
ausgelassene Tage sorgen. Die besonde­
re Toleranz der  Meister und Vorarbei­
ter wird in dieser Zeit verlangt, denn 
der nüchterne Buchhalter, der  das ganze 
Jahr von 7.00 Uhr früh bis 6.00 Uhr spät 
mit Sorgfalt seine Konti addiert, könnte 
sich plötzlich nicht gut fühlen (man be­
merkt es an den roten Augen) und Soll 
und Haben verwechseln. Servieren Sfe 
ihm Alka-Seltzer und trösten Sie ihn: 
Bald ist wieder Aschermittwoch. 

* 
Ganz gross soll dieses Jahr die Schaa­
ner Fasnacht gefeiert werden, die das 
bemerkenswerte Jubiläum ihres 20jäh-
rigen Bestehens begeht. Böse Zungen 
behaupten, sie hätte sich wie  kaum et­
was bewährt. Höhepunkt des Schaaner 
Narrentreibens wird der Fasnachtsum­
zug sein. Ueber 600 Leute haben ihre 
Mitwirkung zugesagt und nicht weniger 
als 45 einzelne Wagen und Musikgrup­
pen werden verschiedenste Themen auf 
ihre Weise kommentieren. Der Umzug 
beginnt am Sonntagnachmittag und be­
wegt sich heuer vom Lindenplatz in die 
Egertastrasse (LKW), Wiesengasse, 
St. Petersplatz und zurück zum Linden­
platz. * 
Unter dem Motto «Vaduz bleibt Vaduz» 
hält unsere Residenz am Fasnachtsmon­
tag einen bunten Narrenabend mit dem 
Prinzenpaar in der «alten Turnhalle» 
auf dem Marktplatz ab. Eintritt ist eine 
Portion Humor, es spielt eine 12-Mann-
Stimmungskapelle und als besondere 
Attraktion wird Freinacht geboten. Am 
Fasnachtsdienstag um 14.00 Uhr findet 
der traditionelle Kinderumzug statt, a n  
dem nicht weniger als 33 Gruppen mit­
wirken werden. Er bewegt sich von der 
Kirchstrasse zum Regierungsgebäude, 
Städtle, Adler, Aeule und zum Markt­
platz. W e r  am Abend nach den, anstren­
genden Tagen noch Kondition hat, kann  
die Vaduzer Fasnacht in der  alten Turn­
halle mit den Wabos ausklingen lassen. 

Gesinnungswandel 
Karl Schranz und Andreas Hof er 

Als vor  rund zwei Wochen offiziell bestätigt 
wurde, dass der 33jährige Oesterreicher Karl 
Schranz, Weltcup-Sieger und Vizepräsident der 
Skifabrik Kneissl, als einziger aktiver Teilneh­
mer von  der Teilnahme an den  Olympischen 
Winterspielen ausgeschlossen worden war, be­
dauerte man diesen Beschluss praktisch überall 
wo es Sportinteressierte gab. In erster Linie 
galt das  Mitgefühl dem persönlich sympathi­
schen Skirennläufer aus dem nahen St. Anton, 
der fraglos nicht mehr oder weniger gegen die 
Amateurregeln Verstössen hatte, als manche 
seiner sportlichen Konkurrenten aus dem eige­
nen  und den Lagern anderer Skinationen. Der 
Ausschluss galt aber  auch den österreichischen 
Sportfreunden im allgemeinen., die durch diese 
Disqualifikation mitunter um die Freude ge­
bracht wurden, einen Olympiasieger, minde­
stens aber einen Medaillengewinner feiern zu 
können. 

Inzwischen aber haben sich Dinge ereignet, 
die die zunächst spontane Sympathie für 
Schranz und die österreichische Sportnation 
arg angeschlagen und  teilweise sogar ins Ge­
genteil, in Antipathie, j a  Ablehnung verwan­
delt haben. 

Eine nationale Katastrophe 
Die Hauptverantwortung für diesen Gesin­

nungswandel tragen die Berichterstatter im 
österreichischen Rundfunk und Fernsehen und 
dann — vor allem — die Wiener Massenblät­
ter, für die es seit jeher nur  Olympiasieger und 
Weltmeister gab. Für diese Massenmedien, die 
bei Rennsiegen ganze Titelseiten füllen u n d  bei 
Niederlagen in Trauerrändern erscheinen, 
wurde der Fall Schranz zu einer nationalen Ka­
tastrophe schon ehe die Entscheidung über  sei­
nen. Ausschluss gefallen war. Als die Disquali­
fikation dann Wahrheit wurde, gab es ke in  zu­
rück mehr. Jetzt wurde nach Schuldigen ge­
sucht. 

Die Funktionäre des österreichischen Teams 
in Japan kabelten Rücktrittsangebote in die 
Heimat, die noch verbliebenen Sportlerinnen 
und Sportler mussten unter schwersten Ner­
venbelastungen an  den Start gehen, weil man 

Ein Triumphator ohne Lorbeer 
Kein Olympiasieger  könnte  sich e inen solchen Emp­
fang träumen, wie e r  a m  Dienstag dem von d e n  Win­
terspielen ausgestossenen Karl Schranz bei  dessen 
Ankunft in W i e n  zuteil  wurde.  Seit  den Zeiten v o n  
Kaiser Franz Joseph  soll ke in  Sterblicher j e  wieder  zu 
solchen überschwenglichen Ehrbezeugungen gekom­

m e n  sein. 

in Wien die Kinder der angeblich verantwortli­
chen Funktionäre nicht mehr in die Schulc 
schicken konnte, weil sie dort angespuckt wur­
den und  in der Wohnung eines Funktionärs, 
der sich in Japan  befand, Feuer gelegt wurde. 

Und am Dienstag kam dann Karl Schranz — 
vorzeitig — nach Hause: Zehn.tausende von 
Menschen empfingen den disqualifizierten 
Sportler wie einen Staatshelden. Mehr als 7000 
fanatisierte Wiener hatten selbst den langen 
Weg zum Flughafen Schwechat nicht gescheut, 
um dabei zu sein, wenn Karl Schranz vom Un­
terrichtsminister offiziell begrüsst wurde. 

(Schranz: «Herr  Minister  ich danke Ihnen, dnss  
Sie gekommen sind»). 

W ä h r e n d  Souvenier-Verkäufer  Tausende  
v o n  Schranz-Abziehbilder (I like Karli) zu  fünf 
u n d  zehn Schilling das  Stück un te r  die  Menge  
brachten  u n d  die Schallplattenindustrie bere i t s  
d e n  ers ten Schranz-Schlager spielte, fuhr  de r  
Nat ionalheld  hinter einer  Polizeieskorte in  d i e  
mi t  Zehntausenden v o n  Menschen ausgestopfte  
W i e n e r  Innenstadt  u n d  zum Ballhausplatz, w o  
Bundeskanzler  Kreisky seiner harrte.  Schranz 
wi rd  e inen  österreichischen Verdiens torden er­
halten, für dessen Verle ihung ers t  noch  ein 
entsprechendes  Gesetz verabschiedet  w e r d e n  
muss. Schranz schimpfte anschliessend im 
Fernsehen, programmgemtiss gegen die (sicher­
lich) vera l te ten  Amateurbest immungen de r  
Olympischen Spiele. Auf  Transparenten w u r d e  
Schranz mit  «Karl d e r  Grosse» bezeichnet  und 
mit  Andreas  Hofer (!!) verglichen: geschmack­
loser  w ä r e  e s  kaum noch gegangen.  

Was  Sport nicht sein sollte 
Darf e s  un te r  solchen Umständen noch ver­

wundern,  w e n n  diese Ereignisse in W i e n  von  
einigen Zeitungen heu te  schon mit dem Volks­
auflauf anlässlich des  Einmarsches von f-Iiller 
im Jahre  1939 in Wien  verglichen werden?  Der 
v o n  den  Massenmedien hochgespiel te Fall 
Schranz h a t  e twas  aufbrechen lassen, w a s  weit ,  
s eh r  we i t  v o n  dem Bild entfernt  ist, dass  sich 
die  Donaumetropole nach den  Kriegs jahren 
w iede r  mühsam zurückerobern konnte :  d a s  
Bild vom. charmanten, toleranten Wiener ,  von  
d e r  Stadt d e r  Gemütlichkeit  und des menschli­
chen  Verständnisses.  

Oesterreich, das  d e m  a lp inen Skirennsport  in 
d e n  letzten J a h r e n  grosse Athle ten gegeben 
hat, wa r  es  vorbehalten, jetzt das Pendel auch 
auf die  andere  Seite ausschlagen zu lassen  und  
z u  demonstrieren, w a s  Sport  nicht  sein soll te:  
e in  Mittel, um politische Emotionen anzu­
heizen.  

Im «Fall Schranz» ist die Eskalation d e r  mit­
te lbaren  u n d  unmit telbaren Randereignisse be­
rei ts  so we i t  gediehen, dass  sie die Hauptper­
son, d e n  Sportler  Schranz als solchen, bere i t s  
i n  d e n  Hintergrund verdrängen,  W e r  v o n  allem 
Anfang a n  M i t g e f ü h l  für d e n  disqualifizierten 
Sportler Schranz hatte, darf  es  heute  (unter  an­
de ren  Vorzeichen) wieder  haben.  (wbw) 

Jugoslawien: Lacht der Dritte? 
Ungleich den Serben ist es den Kroaten seit 

dem Mittelalter nie mehr gelungen, einen eige­
nen Nationalstaat zu begründen, bis im Zuge 
des Balkanfeldzuges von 1941 Hitler aus dem 
zertrümmerten Jugoslawien der  serbischen Dy­
nastie der Karageorgewitsch einen Satelliten­
staat Kroatien erstehen liess, der unter dem 
Ustascha-Führer Ante Pawelitsch, nominell als 
eine Filialmonarchie des Hauses Savoyen, ein 
kurzes Scheindasein nationaler Unabhängig­
keit führte. 1944/45 war die Herrlichkeit von 
Hitlers Gnaden vorbei, und Kroatien wurde 
wieder, wie schon nach dem Ersten Weltkrieg, 
in den neu erstehenden jugoslawischen Staat 
integriert. Die serbische Dynastie der Kara­
georgewitsch hatte allerdings mit dem glücklo­
sen König Peter II. gleichzeitig mit dessen lo­
yalem Guerrilla-Führer Mihailowitsch in  de r  
internen Auseinandersetzung zwischen Tito 
und Mihailowitsch ausgespielt, und Jugosla­
wien wurde uniter dem Kroaten Tito zu einer 
föderativen Volksrepublik unter kommunisti­
schem Vorzeichen. 

Beide Umstände, nämlich dass Jugoslawien 
föderalistisch und  nicht mehr zentralistisch 
strukturiert wurde und dass de i  Staatschef 
diesmal ein Kroate und nicht mehr ein Serbe 
war, schienen de r  Zukunftsentwicklung Jugos­
lawiens günstig zu sein, war es doch das Krebs­
übel des  vormaligen Königreichs gewesen, 
dass die Serben im jugoslawischen Vielvölker­
staat den Ton angegeben hat ten und  die Gross­
zahl aller wichtigen Staatsämter und Machtpo­
sitionen besetzt hielten unter deutlicher Diskri­
minierung der  anderen sieben Völkerschaften. 
Es schien, dass es  Tito gelinge, die internen 
Spannungen zwischen den einzelnen Teilen des  
Landes auf ein erträgliches Mass zurückzufüh­

ren und  insbesondere den starken nationalen 
und kulturellen Gegensatz der beiden wichtig­
sten Völker, der Serben und der Kroaten, zu 
überbrücken. 

Indessen sollte dem nicht so sein. Der Gegen­
satz zwischen Serbien und Kroatien blieb be­
stehen. Während Kroatien, das ein Teil der 
1918 versunkenen Donaumonarchie gewesen 
war, kulturell viel höher entwickelt ist und 
mentalitätsmässig Mitteleuropa näher steht als 
dem Balkan und dem europäischen Osten, wäh­
rend gleichzeitig Kroatien eine ungleich höhe­
re wirtschaftliche Leistungsfähigkeit aufweist 
als Serbien, blieb auch das neue Jugoslawien 
gewissermassen eine Hausdomäne der  Serben. 
Bei den. Investitionsplänen und  Entwicklungs­
projekten wurde Kroatien gegenüber den ande­
ren Landesteilen benachteiligt und in einem 
gewissen Sinne als wirtschaftlicher Blutspen­
der herangezogen. Insbesondere in den  Staats­
stellen! und in der Armee blieben nach wie vor  
die Serben ein stark dominierendes Element. 
Die Kroaten fühlen sich im neuen Jugoslawien 
genau so zurückgesetzt wie im Jugoslawien der 
Zwischenkriegszeit, was seit Jahren gefährli­
chen nationalistischen Zündstoff aufhäufte. 

Paradoxerweise sollte dieser kroatische 
Zündstoff genau in dem Augenblick einer 
Explosion nahekommen, da Tito versuchte, mit 
dem Programm eines wirklich föderalistischen 
Staatsaufbaues bei starker Dezentralisierung 
Emst  zu machen. In  Kroatien erhob sich erneut 
des Ruf «Kroatien den Kroaten», was zu schwe­
ren Unruhen und zu einer gefährlichen Staats­
krise in  diesem Winter führte. Der kroatische 
«Aufstand» gegen Serbien w a r  dabei freilich 
nie gegen' die sozialistische Doktrin des  Regi­
mes. Tito gerichtet, das sich bekanntlich aus  ei­
gener Kraft aus sowjetischer Umklammerung 
und Satellitisierung zu befreien vermochte. Die 
kroatischen Revendikationen richten sich aus­
schliesslich gegen die serbische Vonherrschaft 
und. nicht gegen die Wirtschaftsordnung als 

solche. V o n  dieser Bewegung muss die  sei t  Hit­
lers  und Pawelitschs Zei ten im Exil befindliche 
Ustascha-Bewegung mit  rechtsextremcm Ge­
dankengut  getrennt  werden, obwohl sie mit 
d e n  für sie bezeichnenden grausamen, T e n o r ­
a k t e n  Mordanschläge verübte  und kürzlich so­
g a r  ein jugoslawisches Linienflugzeug durch 
e ine  Zeitbombe zum Absturz brachte,  ist sie im 
Innern Kroat iens keine  ernstzunehmende Ge­
fahr. Die Ustaschi-Mörder fanden den  Zeit­
p u n k t  angesichts nationalist ischer Strömungen 
innerhalb Kroatiens günstig, um w i e d e r  von  
sich reden  zu machen.  Die beiden Bewegungen 
s ind  sich n u r  insofern einig, als sie die Vor­
herrschaft  der  Serben zu brechen wünschen  
w ä h r e n d  sie sich i n  a l len anderen  Beziehungen 
spinnefeind sind. 

Tito beschloss, in seinem eigenen Geburts­
l and  mi t  ha r t e r  H a n d  durchzugreifen. Und e s  
regnete  bekanntl ich Demissionen, Hinauswür­
fe, Verhaf tungen u n d  im Nachgang  n u n  wohl 
e ine  Anzah l  umfangreicher  Prozesse gegen  die 
«Chauvinisten». Die e rs te  Runde h a t  Tito zwei­
fellos gewonnen.  A b e r  d i e  Stimmung i n  Kroa­
t i en  ist schlechter denn  je. Und Titos Eingrei­
f en  dürfte d e n  kroat ischen Gegendruck  ver­
schärfen, w e n n  d e n  n ich t  ganz unberecht ig ten  
Vorwürfen  gegen  Belgrad nicht  durch  entspre-

(Fortsetzung Seite 2) 


